
VON ANNE KUHLMANN

Grüßen oder Begrüßen, gibt es da ei-
nen Unterschied? Grüßen meint ledig-
lich den Austausch von Blicken und

Grußwörtern. Begrüßen schließt Körper-
kontakt mit ein. Das können Umarmungen
sein, doch üblicherweise ist es in unserer
Kultur der Handschlag.

Ein Gruß genügt generell, wenn Sie Men-
schen häufig sehen, nur flüchtig kennen
oder die Situation zum Begrüßen ungüns-
tig ist. Eine Begrüßung mit Handschlag ist
üblich, wenn Sie jemanden offiziell ken-
nenlernen, länger nicht gesehen haben
oder Ihre Wertschätzung zeigen möchten.

Wer innerhalb einer Gruppe einen Men-
schen begrüßt, sollte alle Personen begrü-
ßen. Wenn Sie einer Person innerhalb der
Gruppe die Hand gegeben haben, dann
sollten Sie alle weiteren auch begrüßen.

Für Damen ist es in privaten Situationen
noch erlaubt, bei der Begrüßung sitzen zu
bleiben, empfehlenswert ist es nicht.
Wenn Sie als Frau aufstehen, zeigen Sie,
dass Sie Ihrem Gegenüber Respekt entge-
genbringen und Sie ein Gesprächspartner
auf gleicher Augenhöhe sind. Lassen Sie
es weder in beruflichen noch in privaten Si-
tuationen zu, dass man auf Sie herabsieht.

Als Gastgeber/in haben Sie einen Sonder-
status. Es ist Ihr Recht, anderen als Erste(r)
die Hand zu reichen. Nehmen Sie eine aus-
gestreckte Hand immer an, alles andere
drückt wenig Wertschätzung aus. Generell
gilt, dass Sie zuerst die Personen begrü-
ßen, die Ihnen bereits bekannt sind. War-
ten Sie, bis Ihre Gäste Sie mit ihrer Beglei-
tung bekannt machen, oder stellen Sie
sich gegebenenfalls selber vor.

Im Privaten haben sich die Regeln, wer
wem die Hand gibt, stark gelockert. Den-
noch ist es gut, sie zu kennen. Damen ha-
ben das Recht, als Erste die Hand zu rei-
chen. Deutlich ältere Personen entschei-
den, ob sie jüngeren die Hand geben
möchten (Altersregel).

Was zählt mehr: das weibliche Geschlecht
oder der Respekt vor dem Alter? Stehen
eine jüngere Dame und ein älterer Herr zu-
sammen, kann es gut sein, dass keiner die
Hand reicht: Die Dame hat Respekt vor
dem hohen Alter, der Kavalier Respekt vor
der Weiblichkeit. Reichen Sie als jüngere
Frau dem älteren Herrn die Hand.

Im Beruf entscheidet die Hierarchie, wer
wem die Hand reicht: Der Ranghöhere
gibt dem Rangniederen die Hand. Inner-
halb einer Hierarchie werden die Alters-
und die Ladys-First-Regel hinzugezogen.
Vermeiden Sie es, wahllos die Hand auszu-
strecken.

Eine Begrüßung ohne Handschlag muss
nicht weniger herzlich oder höflich sein.
Geeignete Grußworte, die Sie an jede Per-
son richten können, sind zum Beispiel „Gu-
ten Tag“ und „Guten Morgen“. Beim et-
was lockereren „Hallo“ sollte man sich fra-
gen, ob es dem Gegenüber und der Situa-
tion angemessen ist. „Hi“ ist etwas infor-
meller, für junge Menschen untereinander
allerdings eine Alternative zum „Hallo“.

Empfinden Sie „Maaahlzeit“ (armseliges
Überbleibsel von „Gesegnete Mahlzeit“)
und „Tach auch“ als einen ernst gemein-
ten, vollwertigen Gruß? Immer mehr Men-
schen empfinden diese Grußformen als un-
höflich und geschmacklos. Regionale
Grüße wie „Grüß Gott“ oder „Moin moin“
können hingegen eine sympathische Ab-
wechslung sein. Erwidern Sie diese loka-
len Grußformen, wenn Sie das möchten.

Haben Sie Fragen an unsere Expertin Anne Kuhl-
mann? Oder haben Sie eine Idee für ein Thema,
das Sie an dieser Stelle gerne behandelt haben
möchten?
Mailen Sie an manieren@weser-kurier.de
Die Broschüre „Manieren“ gibt es in allen unse-
ren Geschäftsstellen zum Preis von 2,50 Euro.

„Mit dem Geist
ist es wie mit
dem Magen:
Man kann ihm
nur Dinge zu-
muten, die er
verdauen
kann.“
Winston Churchill,
Staatsmann
(1874 bis 1965)FO
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GEHÖRT SICH DAS?

Begrüßen
VON SIGRID SCHUER

Bremen. In Korea, Japan und China ge-
hört es zum guten Ton, sich mit den gro-
ßen Komponisten Europas auszukennen.
Der Kinderpalast in Schanghai ist nur ein
Beispiel von vielen für die umfassende mu-
sikalische Bildung, die Kindern schon in
sehr jungen Jahren vermittelt wird. Hier-
zulande wurde Musik dagegen lange als
bloßes Neigungsfach gehandelt, das als
verzichtbar galt. „Insofern sind wir den
Neurologen sehr dankbar, dass sie in ih-
ren jüngsten Studien nachgewiesen ha-
ben, wie wichtig Musik für die Gehirnfunk-
tionen ist“, sagt die Professorin Barbara
Stiller, die jetzt mit zwei Professoren-Kol-
legen das „Institut für musikalische Bil-
dung in der Kindheit“ an der Hochschule
für Künste Bremen gegründet hat.

„Beispielsweise hat der Neurobiologe
Manfred Spitzer in seinem Buch ,Musik im
Kopf’ nachgewiesen, dass quasi ,das ganze
Gehirn tanzt’, sobald es mit Musik in Berüh-
rung kommt. Emotionalität und Motorik
werden angeregt, die Funktionen des
Stammhirns werden gestärkt. Mithilfe der
Magnetresonanztomografie konnten Neu-
rologen nachweisen, dass Musik alle Hirna-
reale in ihrer gesamten Komplexität er-
fasst“, erklärt Barbara Stiller. Aufgrund ih-
rer langjährigen Praxis als Dozentin in der
Elementaren Musikpädagogik ist sie da-
von überzeugt, dass mit Musik gleichzeitig
kulturelle Lebenskompetenz und gesunde
Überlebensstrategien vermittelt werden.

Auch aufgrund von Forschungsergebnis-
sen hat in Deutschland inzwischen ein Um-
denken bei der Bewertung des Fachs Mu-
sik eingesetzt. Das belegt nicht zuletzt die
große Resonanz, die die Bremer Philharmo-
niker mit der Einrichtung der „Musikwerk-
statt“ erfahren haben. Das Orchester arbei-
tet genauso wie die Musikschule und die
Hochschule für Künste eng mit der „Glo-
cke“ zusammen, um immer wieder ab-
wechslungsreiche Familien- und Schulkon-
zerte zu gestalten.

„Das Fach Elementare Musikpädagogik
boomt“, sagt Barbara Stiller. „Und es wer-
den bundesweit immer mehr feste Stellen
in den unterschiedlichsten Bereichen ange-
boten. Denn es geht schon lange nicht
mehr nur um musikalische Früherziehung,
sondern auch um die Arbeit mit an Demenz
erkrankten Senioren.“ Nur an Grundlagen-
forschung mangele es bisher. „Es gibt ein-
fach zu wenige Promotionsstellen – ge-
schweige denn Forschungsstellen – und
kaum Professuren in dem Fach“, betont die
Professorin. Das soll sich nun mit dem ge-
rade gegründeten Institut für musikalische
Bildung in der Kindheit ändern. Die Praxis
der Elementaren Musikpädagogik soll be-
obachtet, erforscht, dokumentiert und be-
wertet werden.

Doppelte Qualifikation
Zu den Zielen gehört auch, die künstle-
risch-wissenschaftliche Lehre noch enger
als bisher mit der künstlerisch-pädagogi-
schen Praxis zu verknüpfen. Schon jetzt er-
halten Studierende der Elementaren Mu-
sikpädagogik eine doppelte Lehr-Qualifi-
kation, indem sie zusätzlich ein Instrument
oder Gesang studieren. „Als erste Hoch-
schule überhaupt wollen wir nach dem Ba-
chelor-Studium ab dem Wintersemester
2011/12 den Master in higher education an-
bieten, der dazu qualifiziert, an Fachschu-
len Erzieherinnen musikalisch auszubil-
den. Allerdings sind wir für die Arbeit am
Institut, mit der wir unter anderem die
Wechselwirkungsprozesse zwischen Kin-

dern und ihrem kulturellen Umfeld erfor-
schen wollen, auf die Einwerbung von Dritt-
mitteln angewiesen“, erklärt Barbara Stil-
ler.

Erste erfolgversprechende Schritte bei
der Verknüpfung von Theorie und Praxis
sind bereits gemacht worden. So unterrich-
ten Studierende als Honorarkräfte im Mu-
sik-Profil-Kindergarten „Amadeo“, der im
Juni 2009 in Kooperation mit dem Katholi-
schen Gemeindeverband in Bremen und
der Kindertagesstätte St. Johann gegrün-
det wurde. Inzwischen besuchen rund 60
Vorschulkinder im Alter ab drei Jahren in
sechs Gruppen mit wachsender Begeiste-
rung die Musikkurse, die zweimal in der
Woche angeboten werden.

Ganz neu im Angebot ist das „Klangla-
bor“. Dort werden kleine Kinder in kleinen
Gruppen musikalisch gebildet. „Jeden
Mittwochvormittag haben sie die Möglich-
keit, ihre Neugier zu stillen, indem sie nach
Herzenslust Orchesterinstrumente auspro-
bieren können. Und es ist tatsächlich so,
dass schon Drei- und Vierjährige sich
selbst organisieren, um kreativ zu werden
und Musik zu erfinden. Alte Instrumente
als Spende sind uns übrigens herzlich will-
kommen“, so Barbara Stiller. Außerdem
wird der Eltern- Kind-Kurs „Musik für die
ganze Familie“ angeboten. Nach den Wor-
ten der Professorin wirkt sich die räumliche
Nähe des Kindergartens „Amadeo“ zur
Hochschule für Künste besonders positiv
aus. So gebe es für Kindergarten-Grüpp-
chen die Möglichkeit zu spontanen Exkur-
sionen zu den angehenden musikalischen
Profis in der Nachbarschaft.

Für Mitarbeiter von Kindertagesstätten
wird seit diesem Herbst ein fünfzehnmona-
tiger, berufsbegleitender Kurs mit dem Ti-

tel „Elementare musikalische Bildung in
der Kita“ angeboten. Zurzeit arbeiten 17 Er-
zieherinnen aus 15 Kindertagesstätten in
Bremen und Niedersachsen daran, diese
Zusatzqualifikation zu erwerben. Die Teil-
nehmerinnen erhalten in kleinen Gruppen
Stimmbildungsunterricht und erlernen
Grundlagen der Liedbegleitung auf der Gi-
tarre und der Blockflöte. Weitere Themen
sind die Methodik und Didaktik des Ele-
mentaren Musizierens mit Kindern sowie
entwicklungspsychologische Grundlagen,

die für das Musizieren von Bedeutung sind.
Es werden Kenntnisse zu einzelnen Instru-
menten und im Notenlesen vermittelt, und
auch das Thema Musik und Bewegung
spielt eine große Rolle. Dabei werden
Rhythmus- und Bewegungsspiele, Körper-
koordination, Tanz und Body-Percussion er-
probt. „Besonders wichtig sind uns auch in-
terkulturelle Themen wie Singen in Fremd-
sprachen oder auch die musikalische Ar-
beit mit altersdurchmischten Gruppen“, un-
terstreicht Barbara Stiller.
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Washington (wk). Wer seiner Angebeteten
seine Liebe gestehen möchte, ist möglicher-
weise gut beraten, dies bei blauem Stim-
mungslicht zu tun. Wie eine Studie gezeigt
hat, von der eine internationale Forscher-
gruppe in den „Proceedings“ der US-Aka-
demie der Wissenschaften berichtet, wird
durch blaues Licht die Kommunikation von
Hirnarealen intensiviert, die für die Ge-
fühlsverarbeitung verantwortlich sind.

Die Wissenschaftler um Gilles Vande-
walle von der Universität Lüttich setzten 17
gesunde Testpersonen abwechselnd grü-
nem und blauem Umgebungslicht aus. Un-
terbrochen wurden die Farbphasen von
kompletter Dunkelheit. Während die Teil-
nehmer dem Licht ausgesetzt wurden,
spielten ihnen die Wissenschaftler zudem
verschiedene Sprachschnipsel vor. Die Au-
diostücke enthielten Nonsens-Wörter, die
teils in neutralem, teils in einem wütenden
Tonfall vorgelesen wurden. Damit sich die
Testpersonen nicht zu sehr auf die Tonlage
der Stimmen konzentrierten, sollten sie
während des Versuchs angeben, ob es sich
bei dem Gehörten um männliche oder weib-
liche Stimmen handelte. Die Hirnfunktion
der Studienteilnehmer wurde währenddes-
sen mithilfe der funktionellen Magnetreso-
nanztomografie (fMRT) beobachtet. Dabei
handelt es sich um ein in der Medizin einge-
setztes Verfahren, mit dem die Aktivität
von Gehirnarealen sichtbar gemacht wer-
den kann.

Die fMRT-Bilder belegen eine starke Ver-
bindung zwischen dem Sprachzentrum der
Temporallappenhirnrinde, dem Mandel-
kern und dem Hippocampus in den Pha-

sen, in denen die Versuchsteilnehmer dem
blauen Licht ausgesetzt waren und wütend
klingende Stimmen hörten. Mandelkern
und Hippocampus sind Teile des sogenann-
ten limbischen Systems, einem Gehirnteil,
der unter anderem für die Bewertung von
Gefühlen verantwortlich ist.

Bereits aus früheren Studien ist bekannt,
dass insbesondere blaues Umgebungslicht
Prozesse wie die Hormonausschüttung, die
Körpertemperatur, Schlaf, Aufmerksam-
keit und Wahrnehmung beeinflussen
kann. Die neuen Untersuchungen zeigen
nun, dass die Farbe des Umgebungslichts
auch einen Einfluss auf die Verarbeitung
von Gefühlen im Gehirn hat. Von ihren Er-
kenntnissen erhoffen sich die Wissenschaft-
ler auch, dass sie zur Verbesserung von
Lichttherapien gegen Winterdepressionen
und andere Verstimmungen beitragen kön-
nen.

Wie das Gehirn auf Farben reagiert, ist
eine Sache, was Menschen wegen ihres
kulturellen Hintergrunds mit Farben ver-
binden, eine andere. Im heutigen Europa
wird Weiß unter anderem mit Unschuld,
Schwarz mit Trauer, Rot mit Liebe, Blau mit
Treue, Grün mit Hoffnung und Gelb mit
Neid in Verbindung gebracht. In der tradi-
tionellen chinesischen Kultur galt Gelb hin-
gegen als Farbe der Mitte. Andere Farben
standen für bestimmte Himmelsrichtungen
und Jahreszeiten. Dass zum Beispiel die
Farbe Rot nicht nur eine positive symboli-
sche Bedeutung hat, beweist auch der
Blick in die Geschichte. Im alten Ägypten
verkörperte es zunächst als Farbe der
Wüste das Böse.

Der Umgang mit Klanghölzern zählt zu den ersten Schritten auf dem Weg zur musikalischen Bildung. FOTO: JOHANNA AHLERT

Kinder im Klanglabor
Bremer Hochschule für Künste bringt schon Dreijährigen die Musik nahe / Neues Institut gegründet

Wie Licht Gefühle beeinflusst
Forscher untersuchen Aktivität unterschiedlicher Hirnbereiche
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